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Morgen b hatt 


gebildete Staͤnde. 


Dienſtag, 


24. September, 1811. 


— Sieh, wie mit lauſchendem Mund 
Und weitgeoͤffnetem Auge die Hoͤrer alle paſſen, 
. Geneigt zum gegenfeitigen Bund, 
Wenn du ſie taͤuſchen kannſt, ſich willig taͤuſchen zu laſſen. 


Wieland. 


tebefreyung, oder de o man 

T.. 

Ein Maͤhrchen aus der Wirklichkeit und Wunderwelt als 
Seitenſtuͤck zu Eginhards Reife nach Chamouny. 


Einleitung. 


Wie Jemand, der ſelten in eine Stadt kommt, aͤngſt⸗ 
licher um ſich ſchaut, wenn er beym Eintritt in das Haus 
eines Großen ſieht, wie da jedermann, in ſorgfaltig an⸗ 
gemeſſener oder ſtrengvorgeſchriebner Form des Kleides, 
einhertritt: fo ſchaut dies Mahrchen in die Welt, nach 


dem es ſich durch ſeine fremdlautende ueberſcrift ange⸗ 


kuͤndigt hat. 


Dennoch iſt es nicht ohne Zuverſicht, hier und da einen 


Dekannten, oder font Jemand anzutteffen, mit dem es 
beg rein hel zu verständigen hofft, denn es rechnet darauf, 
206 ten unldugdarer Trieb nach poetiſchem Leben und 
Würken in der allgemeinſten menſchlichen Anlage gegruͤn⸗ 


det, und mit den ſüßeſten Freuden des Herzens, wie im⸗ 


mer ſie heißen mögen, innigſt verbunden ſey. 


Verzeiht daher, Leſer, und vor allen ihr holden Leſe⸗ 


rinnen ! wenn ein muthwilliger Bildertrieb es wagt, der 
Feverlichfeit der Etiguette, und dem hohen. Eruſte der 
Weisheit in aller Unbekuͤmmerthelt zu entspringen, und 


blos dem zu folgen, was ihm gerade in. buntem, Lichte 


voruͤberſchwebt. 


Ein Mäyrchen iſt nur ein Mährchen. Darum ſcheltet' 


ja nicht, wenn Manches allzu wunderbar, ja ſchier wie 
eine vüge klingt. Es würde euch zu nichts helfen. Dann, 
wenn ihr im gerechteſten Aerger waͤret, wurde das Maͤhr⸗ 
chen über eu ch lachen, und euch fragen: Kennt ihr fo 
wenig, was die Seele am glücklichſten. macht?. 


Vit man s vn zwry ng ifchen. 
Erſtes Bu ch. 
Erſtes Kapitel. 
In der Fabelwelt, in welche wir uns nun verſetzen, 
geht es im Ganzen zu, wie in der Wirklichkeit. Es hat 
Alles ſeinen Zuſammenhang, aber wenn man ihn immer 


wußte, und wenn nicht mitunter noch etwas mitſpielte, 


das ſich nicht begreifen laͤßt, fo würde das, was vorgeht, 
oft eben fo unausſtehlich ſeyn, als es das Leben in der 
Wirklichkeit ſeyn würde, ohne die Illuſion der Thorheit 
oder des Glaubens. Doch zur Sache, damit die ſeltſam⸗ 
ſte Hiſtorie an's Licht komme. 

Zebibo — dies iſt der Name des jungen Mannes, 
der in dem erſten Buche dieſes kleinen Romans die Haupt⸗ 
rolle hat — war der einzige uͤbriggebliebne Erbe eines 
wohlhabenden. Hauſes. Seinem eigentlichen Charakt er, 


wie dem Wo? ſeines damaligen Aufenthaltes, mag ein 
Jeder ſelbſt nachſpuͤren, da wir, die Wahrheit zu ſagen, 


von beydem keine genaue Nachricht geben können; genng, 


Zebibo war ein liebenswürdiger Menſch, und daher 


wohlangeſehen bey einer ſehr ſchönen jungen Nachbarin, 
weiche als die wirkliche oder verneinte Nichte von einem 
reichen, aber ſehr eintönigen Obeim erzogen wurde. 
Etwas Dunkles ruhte auf der Geſchlehte des Mädchens. 
gebibo kuͤmmerte ſich wenig darum. Er liebte ohne 


Ralſonnement, und wurde ſo von dem: Madchen wieder 


geliebt. Der Oheim, deſſen Gattinn — die eigentliche 
Erzjeherinn der. Nichte. — ſchon feit. Jahren geſtorben war, 
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batte ſich in eine ſolche Fuͤhlloſigkeit hinefngelebt, daß 


ihn nichts mehr, weder kalt noch warm machte; da aber 


jeder Mienſch doch irgend eine Seite haben muß, auf der ihm 
beyzutommen iſt — ſonſt wär' es um alle Komoͤdie ger 


than; — fo hatte auch der Oheim ſeine ſchwache Seite. 
Als Gegengewicht ſeiner, mehr als ſtoiſchen, Füͤhlloſigkeit 


halte er eine ausgezeichnete Paſſion für große Fiſche. Wir 


bedienen uns dieſes Ausdrucks, weil der Oheim feibft” 


mit dieſen Worten dieſe feine, ubrigens ſehr verzeihliche, 
Schwachheit eingeſtand. 40 

ö Nicht um den Oheim zu beſtechen, — denn das brauchte 
es nicht — ſondern um ihn einmal ungewoͤhnlich gluͤck⸗ 
lich zu ſehn, hatte Zebibo ſich ſchon längſt bemüht, ir⸗ 


gend einen großen Fiſch anfzutreiben, aber die Waſſer 


jener Gegend hatten nur kleine Fiſche. 
So war das Verhaͤltniß der drey Perſonen, deren Be⸗ 


kanntſchaft wir fo eben gemacht haben, und wir machen 


den Leſer darauf aufmerkſam, daß hier unvermeidlich et⸗ 
was eintreten muß, nicht Etwa blos des Romans wegen, 
wodurch dkeſes friedliche Verhältniß geſtoͤrt werden dürfte; 
denn wo drey Menſchen mit einander zufrieden ſind, oder 


zuch nur zwey lebhaft nach Etwas verlangen, da kommt 


ſicher etwas darzwiſchen, ſey es nun was es ſey. Und 
mußte es gleichtam bey den Haaren herbeygezogen werden, 
es bleibt ſicher nicht aus. 

gebibo begab ſich eines Morgens zu einem See, von 
dem eine alte Sage ging, daß er mit dem Meer eine un⸗ 
terirdiſche Kommunikation habe. — Er findet ein Netz, 
und in demſelben, — kaumt traut er feinen Augen — 
zwey herrlich ſchoͤne Fiſche, die ſich wieder zu befrepen ſu⸗ 
chen. Ohne ſich zu beſinnen, oder zu fragen: ob es ihm auch 
zuſtehe, ein fremdes Netz an's Ufer zu ziehen? bemaͤchtigt 
er ſich der benden Fiſche, wickelt fie in ein ſeidnes Tuch, 
und Läuft ſpornſtreichs nach dem Haufe des Oheims feiner 
Geliebten zuruck. 

Unbeſchreiblich war das Gluͤck des Oheims bey dem 
Anblicke ſo ſeltner Gaͤſte. Er fuͤlte mit Jubel das ganze 
Haus, und nahm ſogleich die Schluͤſſel hervor zu einemalten, 
mit japaniſchen und chineſiſchen Gefaͤſſen angefüllten Saale. 
Die prächtigſte Schuͤſſel wurde herabgenommen, und die 
deyden Fiſche, — gleichſam zur Probe vor der eigentli⸗ 
chen Auffuͤhrung des Stuͤcks — darauf gelegt. Mit wie⸗ 


willen! nenne uns nicht bey unſern vorigen Namen, ſonſt 

iſt es um den Augenblick unſrer Befreyung geſchehen., 
Man denke ſich die Verlegenheit Sebibog, die 

Wuthides Oheims, die zu vermuthende peinliche Empſin⸗ 

dung der Nichte, zwey ſolche Rivalinnen vor ihrem Gelie b⸗ 

teu knieen zu fehen. 

„Zuerſt faßte ſich Zebibo, der wie leicht zu erachten iſt, 


am wenigſten erſchrocken war; aber da ihm die ganze Sa; 


che noch wie ein Blendwerk vorkam, ſo hielt er ſich au 
die fruhergehabten Eindrücke und redete, mehr aus Furcht, 
die Bicder feiner Seele zu verwirren, als aus andrer Abe 
ſicht, fo die beyden Madchen an: 

5 Meine lieben Fiſche! 

Kaum hat er dies Wort geſagt, ſo liegen die Fisch e 
wieder in der Schüſſel. Sogleich fährt der. Oheim mit 
Blitzesſchnelle nach ihr, und trägt die beyden Opfer ſei⸗ 
nes Gaumens, nachdem er ſie mit einem Flügel feines 
grünen damaſtenen Schlaftocs wohl verdeckt hat, ſchnur⸗ 
ſtracks in die Kuͤche, vor ſich brummend und murmelnd, 
als jpräch? er Entzauberungs formeln; — es waren aber 
nur die Worte der Ueberſchrift eines Rezeptes aus einem 
alten italieniſchen Kochbuche, und lauteten ſchlechthin: 
Arrosto in umido con’sälza de capperi. LER 

In großer Unruhe war Zebibo dem Alten gefolgt. 
Auf hoͤchſte ſtieg feine Angſt, als er den Oheim mit der 
Fuͤhlloſigkeit eines Scharfrichters nach dem groͤßeſten Kuͤ⸗ 
chenmeſſer fahren ſah. Das Rette uns! Rette uns! toͤnte 
ihm noch ſo beweglich in die Ohren, wie die Stimme ei⸗ 
ner verlornen Braut, und eben war er im Begriffe, dem 
Oheim das Wuͤrgeinſtrument zu entreißen, als auch die 
Nichte ſich wieder einfand, nachdem ſie durch den Geruch 
eines ſtreugen Krauts ſich von einer Ohnmachtanwandlung 
erholt hatte. Bey ihrem Hereintreten erdroͤhnte das ganze 
Gewoͤlbe, wie bey einem Erdbeben. Kuͤchenteller, und 
andre an der Wand aufgeftellte Gefäße ſtuͤrzten zu Vo⸗ 
den; ſelbſt die japaniſche Schuͤſſel zerbrach. Die Fiſche 
aber hatten ſich während des entſtandenen Laͤrms vom 
Tiſche geworfen, und waren, ob das ganze Haus durch⸗ 


ſucht wurde, nirgends mehr zu finden. — Zum Erſtenmale 


in feinem Leben war der Obeim außer ſich. Der aͤrger⸗ 
lichſte und unerklärlichſte aller verdrießlichen Vorgaͤnge, 
die ihm je begegnet waren, hätte ihm faſt den Kopf ver⸗ 
wirrt. Das ganze Verhaͤltniß der drey bisher aufgetres 


derholkem Ruf wurde aldvanf die Nräcr gerbeygetuſen, 
um die noch völlig lebendigen Fiſche mit rothen Floſfen, 
himmelblauen Schuppen und goldnen Augen zu bewun⸗ 
dern, damit das Glück des Hauſes vollſtändig ſey. 

Was geſchieht? Beym Hereintreten der Nichte in den 
Saal warfen ſich die Fiſche aus der Schüſſel und ſiehe! 
zwey wunderſchoͤne Midchen knieen in bittender Stel⸗ 
lung vor dem jungen Ze bibo. „Nette uns! rette uns!“ 
rufen beyde, denn Dir vertrauen wir, aber um der Liebe 


tenen Perſonen war ſeit dieſem Tage wie Aufgeloo- 


Gemahlde von Warſchau. 


CFortſetzung.) 
5. Das Waſſer. Die Weichſel. 
Die Brunnen der Stadt geben ein hartes Waſſer, das 
mit Seife nicht ſchaͤumt. Alles Waſſer zum Waſchen alte 
muß aus der Weichſel geholt werden. Hieraus entſteht 
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ein Nabrurgszweig für Leute, die Welchſelwaſſer in Fäf- 
ſern zum Verkaufe herumſahten. . 
Auch zum Trinken iſt das gewöhnliche Vrunnenwaſſer 
widrig, mehrentbeils trübe und von, ſaliniſchem Geſchmack. 
Nur Ein Brunnen der Neustadt gewährt gutes Trinkwaſſer. 
Hierhin ſtebt man daher aus den entfernteſten Theilen der 
Stadt Reiter mit lupfernen Flaſchen und andre zu Fuß 
wallfahrten, um ibren Herrſchaften Trinkwaſſer zu holen. 
Noch beſſer als das Waffer dieſes Brunnens ift das zu 
Krolikarnie, von wo aus der Hof, fo lange er in War⸗ 
ſchau iſt, mit Trinkwaſſer verſorgt wird. Eben ſo gutes 
Waſſer findet man auch in dem noch entfernteren Mil: 


lanow. 

Das Weichſelwaſſer iſt nicht zum Trinken, ſondern 
zum Waſchen gut. Aber das iſt in der That die geringſte 
Woblthat, die der Strom den Warſchauern erweist, daß er 
ihnen Waſſer zum Raſiren und zum Reinigen ihrer Wär 
ſche liefert; viel größer iſt die, daß er fie mit geſunder 
Luft verſorgt, und daß er ſie ernaͤhrt. 

Eine Stadt, die eine halbe Quadratmeile Land bedeckt, 
wuͤrde, ſo fern von Bergen, gewiß nicht der beſten Luft 
genießen, wenn nicht der Strom ihr immerfort eine hin⸗ 
reichende Quantität zufuͤhrte. Beſonders gilt dies von 
der Altſtadt; die uͤbrigen Theile enthalten große, weit⸗ 
Keil Gürtem z dle Nußenthelle fogar Felder; man muß 
alſo von der halben Quadratmeile ein Anſehnliches abzle⸗ 
hen, und in keiner Hauptſtadt von Europa wird ſo viel 
geſäet und geerntet, als hier. 

Genaͤhrt werden die Warſchauer durch den Strom, der 
ihnen alle Lebensbedürfniſſe aus Gallizien im Ueberfluſſe 
zuführt. Das Land an der linken Weichſel iſt bey wei⸗ 
tem nicht ſo reich und fruchtbar, als das an der rechten; 
auch finden ſich dort mehr Mittelſtäͤdte als hier. Wars 
ſchau iſt alſo viel mehr der Hauptmarkt für ganz Weſt⸗ 
Gallizien und einen großen Theil des ruſſiſchen Polens, 
als für das ehemalige Südpreußen. Freytags wallfahrtet 
die Hälfte der Warſchauerinnen nach Praga, über die Weich⸗ 
ſelbrücke, um dort Lebensmittel aller Art zu kaufen oder 
zu tragen, denn in Praga iſt der Markt, nicht in Wars 
ſchau. Dorthin kommt auch das große, treffliche Schlacht⸗ 
Vieh aus den ruſſiſch polniſchen Provinzen. 

Jetzt iſt die Schiffahrt unterhalb Warſchau minder leb⸗ 
haft, als ſonſt, wenn Danzig fteyen Handel hat, doch 
ſteht fie nicht ſtille. Der Strom iſt über 300 Schritte 
breit, wo er am ſchmalſten iſt, verändert aber immer den 
Thalweg, denn fein Veet iſt ſandig. Seine Bräcken hat 
er bisher immer gebrochen, außer die Schiffbruͤcken, die er 
allein zu vertragen ſcheint. Er tritt oft aus, aber die 
hohe Lage der Stadt macht es ihr unſchaͤdlich. Selten 
kommen Winter, in denen er nicht mit Eis belegt wird; 
die Eisfahrt pflegt oft erſt im April einzutreten. 


6. Reinigung der Stadt. 


Durch eine. Veranftaltuna des Kͤͤnigs Stanislaus 
werden eine ziemliche Anzahl Kothkarren beſtändig unter: 
halten, die dazu beſtimmt ſind, alle Unreinigkeiten aus 
der Stadt in die Weichſel zu ſchaffen. Wenn Thauwet⸗ 
ter eintritt, haben ſie vollauf zu thun, die Straßen von 
den großen kothigen Eismaſſen zu ſaͤubern, die beſonders 
in den engen Gaſſen ſich an haufen. Alle Naͤchte find fie 
mit Abführen der Kloaken⸗ Uureinigkeit beſchäftigt; in 
Deutſchland wuͤrde man mit dieſer die ſandigen Felder 
beſſern; hier ſchwemmt ſie die Weichſel fort. Auch ſind 
in mehrern der frequenteſten Straßen Schleußen vorhan⸗ 
den. Thuͤrmet lich im Winter das Eis an den Selten 
der Rinnſtoͤcke und Gaſſen, fo werden hölzerne Bruͤcken 
darüber geſchlagen, die man im Frühling wieder weg⸗ 
nimmt. 


Man denkt ſich in Deutſchland Warſchau gewoͤhnlich 
viel unreinlicher, als es iſt, und wird in bieſem Glauben. 
beſtaͤrkt durch Wahrheiten, welche die Reiſenden erzaͤhlen, 
die aber nicht den Maßſtab des Ganzen abgeben duͤrfen. 
Wahr iſts, ein großer Theil der Stadt iſt ungepflaſtert, 
und bey trocknem Wetter vor Sand, bey naſſem vor Koth 
beynahe ungangbar. Allein dies gilt doch nur von den 
äußerften Straßen, wohin wenig Menſchen und noch wer 
niger Wagen kommen; alle frequente Partien der Stadt 
find gepflaftert und werden reinlich gehalten. Wahr iſts, 
daß die Einwohner der Dwareks, die weder Abtritte noch 
Goſſen zu ihrem Gebrauche haben, Alles auf der Gaſſe 
von ſich thun, was ihnen im Wege iſt; aber auch dies 
geht nur in den entfernten Gaſſen vor ſich; in den fre⸗ 
auenten lebt man, wie in der ganzen kultivirten Welt, 
und kennt den Werth der Reinlichkeit. Blos in der Naͤhe 
des Schloſſes und in der Bädergaffe gibt es Winkel, des 
ren Inhalt man nicht unterſuchen darf. Wahr iſts, daß 
Einzelne aus dem Poͤbel eckelhafte Bilder des Unflaths 
darſtellen, ſowol in ihrem Anzug, als in ihren Wohnun⸗ 
gen; aber bey weitem der größte, der achtenswerthe Theil 
der Nation darf hier nicht mit dem ſchmutzigen Pöbel 
vermengt werden, der doch wahrlich nirgends in der Welt 
fehlt. In deutſchen Staͤdten ſieht man zuweilen das Volk 
ſehr reinlich gekleidet; feine Wohnungen find nett; aber 
die Polizey ſchlummert und thut nichts zur offentlichen 
Reinlichkeit, außer was uraltes Herkommen mit ſich 
bringt; hier zeigt man den guten Willen, den man dort 
vermißt, und der Staat forgt dafür, daß wenigſtens die 
öffentlichen Wege und Plätze rein find, da er vicht auf 
die Hütte jedes Armen feine Aufmerkſamfeit richten kann; 
jedem aber, der reinlich ſeyn will, verſchafft er die Mit 
tel, es zu ſeyn. Kann man mehr verlangen? 


— 
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Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 


Berlin, 3 Sept. 


Am 23. Auguſt gab man auf unſerer Bühne Sargines, 
worin Demoiſ. Fiſcher die Sophie, und Demoiſ. Schmidt, 
eine Schülerin Nishinid, und bisher nur als Concertſaͤn⸗ 
gerinn bekaunt, den Sargines (Sohn) uͤbernommen hatz 
ten. Demoiſ. Fiſcher fang auſſerordentlich ſchoͤn, und mit 
einer ergreifenden Sicherheit, fo daß ihr ein ungewoͤhnlicher 
Bepfall wurde, der auch im hoͤchſten Grade verdient war. 
Der Vorn urf eines hieſigen Theater⸗Recenſenten in der Vo⸗ 
Bifhen Zeitung, als habe die genannte Kuͤnſtlerin die hohen 
Töne unrein geſungen, kommt aus unreinen Abſichten und 
Partheyſucht, und ſoll wahrſcheinlich einer andern Saͤngerinn 
das Wort reben. Sonderbar iſt es und kleinlich, daß die beus 
tigen Beurtheiler alles mit Vorliebe oder Haß thun; Re ſol⸗ 
ten fo viel Klugheit haben, dieß zu verbergen. Verzeihlich 
if es, daß, wenn ich in irgend einer Perſon den Menſchen 
achte, ich auch den Künftler liebend beurtheile; deshalb 
aber Andere zu befeinden, iſt hoͤchſt tadelnswerth. 
muß das Gute überall und gern gut finden, am liebſten aber 
benjifehten ; Feinden. Dieſe Lehre ſollten ſich beſonders Kuͤnſt⸗ 
5 und Kuͤnſuerinnen ſtark einprägen. — Nach dieſer Abs 

eichung kommt der Einſender auf die genannte Darſtellung 
zuruck. — Demoiſ. Fifcher zeigte ſich auch als Schauſpiele⸗ 


rin vorzuͤglich, einige Uederladungen und bemereb are 


Sorgfalt ausgenommen. Außerordentlich gelangen ihr Spiel 
und Geſang in der Arie, wo ſie ſich ſelbſt zur Rettung des 
Water Sargines entflammt; es lag in beyden hinreißende 
Kraft. Eines indeſſen verdient Rüge, ihre Kleidung. Ihr 
erficd Gewand war doch ein wenig zu uͤppig; der Einſender 
weiß, daß die Gewohnheit in dieſer Hinſicht auf der Bühne 
viel erlaubt, aber die Damen muͤſſen, aus tauſend Gruͤn⸗ 
den, die ſich in wenigen Worten nicht eroͤrtern laſſen, und 
die zum Theil auch nicht berührt werden können, die zarteſie 
Grenze beachten. Im Gefechte am Schluſſe zeigte ſich Demoiſ. 
Fiſcher als wahrhafte Jungfrau von Orleaus. Wie 
iſt es nun aber moglich, daß fie unerkannt in einem ſol⸗ 
chen Eofiäme ſich unter die Streiter miſchen konnte? Man 
muß dem Effect doch nicht alle, in den Opern ohnehin nur 


ſpaͤrliche, Gtauyhaftigeeit opfern, und hier ging ſogar der 


Effect verloren, denn das Unwahrſcheialiche fprang zu ſebr 
pervor. Ueber Demoiſ. Schmidt muß man nach dieſem 
erſten Auftreten nicht fireng urtheilen; es fehlten ihr aller⸗ 
dings für die Role des Sargines Kraft, Stimme und 
Spier; aber viel, ſehr viel, legt der vernünftige Beur⸗ 
theiter hier der Aengſtlichkeit zur Laß. Ihr Geſang ist ſehr 
angenehm, ſuͤut aber das Haus nicht, und geht im Bereine 
mehrerer Stimmen verloren. Ihre Figur iſt angenehm, in ih⸗ 
ren Spiele, aber lag viel Kälte und Mattigeeit. Wenn Je— 
mand zurn erſteumale die Bühne betritt, fo iſt es erfreulicher, 
wenn er im Feuer ungeſchickt iſt im hoͤchſten Maße, wenn 
er nidit geben, nicht ſteben kann, und Über ſeine eigenen 
Fuſſe zu falen droht, als wenn er Kälte zeigt; es ſcheint 
rann auch Liebe zu fehlen für die Sache. — Am 29. war 
nach langer Rat Nolla's Tod von Kozebue. Demoiſ. 
Beck fäute die Rolle der Elvira, melde ſeit dem Tode 
ber Mad. Schick unbeſent blieb. Die junge Käyglerin 
brurkundete, daß fie den Character richtig aufgeſaßt und durch⸗ 
gedacht hatte, ſellte ibu auch kräftig und wirkſam dar? werin 
Be durch ihre im Manvergewande ſich ſchoͤn zeigende Geſialt 
unterſtützt wurde. Nur ein ſichtliches Gewöhnen an die⸗ 
figer Stelle war nicht vertheubaft; die ganze Bühne muß 
man benutzen konnen. Woyl hat Sffland recht, weun er 


Man 


dieſe zu geringe Ausdehnung in einer ſeiner 

über Darſtellungen dem ewige. e 
aber hat er hier unter allen Uebeln das Pfetnfte gewählt. 
Mad. Shrödh als Cora war an ihrer Stelle; Hr. 
Mattauſch erſchien als Nolla vorzüglich; Hr. Stich 
(Alonzo), Hr. Lem (Ataliba), Hr. Kaſelitz (Blins 
(der), waren theuweiſe recht lobenswerth, Hr. Berger 
aber als Pizarro ſo ziemlich unter der Kritik. Dieſer 
Heid ſollte als junger, gewandter, feuriger und ehrgeiziger 
Spanier da ſtehen; flatt deſſen zeigte ſich ein träger, unbe⸗ 
hülflicher Geſell, der nun mit ſchneidendem Ton, ohne Begriff 
von ſchöuer Rede, den Bramarbas ſpielt, und die Zuſchauer 
gelegentlich zum Lachen reizt. Es iſt hier nicht nur das vers 
drießlich, wenn eine einzelne Figur nichts taugt, es laͤhmt 
auch die Mitſpielenden gewaltig. 

Der 31. August brachte auf der Buͤhne zwey neue 
Kleinigkeiten: Die Hintergangenen, Luſtſpiel in ei⸗ 
nem Acte, nach dem Franzöſiſchev von Hrn. Niemeyer 
und: Die Erfahrungen nach dem Tode, Poſſe in. 
einem Abte. Im erften Stücke neckt und betrgt Pfiff, ein 
Diener des Cornete Ednard Frank, dieſen, deſſen Gelieb⸗ 
te, Louiſe Roſe, und den Hofrath Wedler ſammt ſei⸗ 


ner Frau, um von den Leptern die Einwilligung zur Ver⸗ 


bindung der Erſtern zu gewinnen. ; 

mit vieler Unbeſcheidenheit⸗ wie e ae e 
bemerken: denn bey uns freitet ein ſoiches Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Herrſchaft und Diener durchaus gegen ales Ueberein⸗ 
kommen, und deßhalb hätte der Ueberſetzer woht beſſer gethan. 

durch franzoͤſiſche Namen den Uebelſtand zu vermitteln, Das 
Ganze in nicht reich an Gedanken und Witz, aber doch in 
Bearbeitung nicht ohne Verdienſt; die Verſe find mehrentheils 
leicht und fließend. Wäre dieß nicht, und hätte Hr. Stich 
nicht den Diener ganz vortrefflich geſpielt, fo müßte man 
die Zuſchauer die Hintergangenen nennen, denn der 
Plan und alle uͤbrigen Perſonen treten gewaltig zuruck. — 
Im zweyten Stuͤcke hat ein Ehemann die Starrſucht, liegt 
zum Begraben bereit in einem Nebenzimmer, und hoͤrt nun 
in feiner ſchrecklich huͤlfloſen Lage, daß feine Gattin und fein 
Freund ihn betrogen haben, daß ſeine Verwandten nach dem 
Vermögen fireben, und nur eine arme Muhime im Haufe 
um ihn weint. Nach ſeinem Wiederaufleben ſäubert er ſein 
Eigenthum und will ſich ein Jahr nach dem Auferſtehungstage 
mit der armen Muhme vermahlen. Der veraltete, obwohl 
nicht ganz unwirkſame Stoff iſt nicht ſonderlich bearbeitet in 
der Form; vorzuͤglich verliert dieſe durch die holprigen ſchwer⸗ 
gereimten Verſe, — die Anleitung der Charaktere indeffen iſt 
noch ganz leidlich. Der Schluß wird moraliſch, und unbe⸗ 
greiflich bleibt der Name Po ſſe. Die erſte Kteinigkeit 


“ hätte ihn mit allem Rechte getragen und der Tauſch waͤre zum: 


Vortheile beyder Sachen. Ueber die Schanfpieler läßt ſich we⸗ 
nig bemerken, es konnte keiner hervorſſechen doch thaten. 
alle, was fie konnten. — Das war eine rechte Theaterwoche!. 

Die Blies ner'ſchen Sommer⸗Contcerte find jetzt 
beendigt. Die Abonnenten find vollkommen befriedigt, und 
die Unternehmer leiſten auch für die geringen Preiſe das Möge 
liche. Im letzten derſerben ſpielte unter audern Demoiſ. 
Aſcher ein Forte⸗piauo⸗Concert von Eberl für ihre Ju⸗ 
gend. — ſie zaͤhlt erſt fänfjehn Jahre — recht wacker und ſehr⸗ 


vorzuͤglich blies Hr. Groſſer ein. Oroe⸗Eoncert von. Mes: 


ſtenbolz. . 

Der Kupſerſtecher Hr. Lehmann wird unter dem Te 
tel: Denkmale aus dem Leben Luther e, fichen Blaͤt⸗ 
ter berausgeben, von 11 Z04 Höhe und 9 Zell Breite, für 
den preis von 3. Thlr. 12 Gr. Drey ind ſchon erſchienen , 
bey deren. Empfang mau auf die Übrigen ſubſcri bir t. 


